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Gebaltsfcagen im Finanzausschuß

Stuttgart , 19. Dez. Der Finanzausschuß des Landtagsberiet heute einen nationalsozialistischen Antrag auf zeitwei¬lige Herabsetzung der Höchstgehälter. Nach dem von dieserPartei vorgelegten Gesetzentwurs würde eine Ersparnis von
300 000 Mark erzielt werden. Der württ . Minister würdedann in Zukunft nur noch 12 000 Mark Gehalt beziehen. Ge¬kürzt werden sollen die Gehälter der Akademiker, nicht aber
diejenigen der mittleren und unteren Beamten , sowie derLehrer. Staatsrat Hegelmaier erklärte, daß von dem Gesetz¬
entwurf nur verhältnismäßig wenig Beamte betroffen wür¬den. Man dürfe aber die württembergischen Beamten nicht
schlechter stellen als die Reichsbeamten. Den richtigen Weggehe dagegen ein Antrag des Bauernbundes , das Staats-ministerinm zu ersuchen, alsbald im Benehmen mit demReich eine Aenderung der Besoldungsordnung vorzunehmen,
die die notwendige Anpassung an die heutigen Zeitverhältnissebringt , die Ministergehälter auf 12 000 Mark festsetzt, dieGehälter der übrigen Beamten entsprechend abstuft unter Rück¬
sicht auf die Lebensmöglichkeitbei den unteren und mittleren
Gruppen , die Höchstgrenze für die Ruhegehälter auf 8000Mark festsetzt und das Lohneinkommen bei Pensionierten Be¬amten auf das Ruhegehalt anrechnet. Die Beamtenschaftverlange in ihrer Allgemeinheit, daß man auch die HöherenBeamten richtig bezahle. Der nationalsozialistische Gesetzent¬wurf verstoße zum Teil gegen die Reichsverfassung. Mankönne den Beamten die einmal erworbene Stellung nichtnehmen. Die württ . Minister beziehen ohne Steuerabzug15573 Mark, die Ministerialdirektoren 13 268 Mark, die Prä¬sidenten der Gr . 3 L 10 963 Mark , die Beamten der Gr . A 1
9887 Mark , 7̂ 2 8337 Mark, die Hochschulprofessoren der Gr.6 1 8726 Mark , in besonderen Fällen 9887 Mark . Finanz¬
minister Dr . Dehlinger erklärte, es sei sachlich und rechtlichunmöglich, daß Württemberg für sich vorgehe; die Sachemüsse über das Reich gemacht werden. Seit 1927 seien dieGehälter um 21 Prozent verschlechtert worden. Ministerial¬
direktor Seeger gab einen Ueberblick über dis zahlenmäßigenAuswirkungen der Kürzungen . Ein Redner des Bauern¬
bundes legte dar, daß der Staat zu hohe Personalausgabcnhabe. Das Volk verlange, daß die Minister und die übrigenhöheren Beamten sich weitere Kürzungen gefallen lassen, wasaber nur im Rahmen einer neuen Besoldungsordnung ge¬
schehen könne. Ein sozialdemokratischer Redner wollte, daßman die überspitzten Gehälter herabsetze. Der nationalsozia¬
listische Antrag sei praktisch nicht durchführbar . Im übrigenbegriindete der Redner einen Antrag seiner Partei . Nach
Ansicht eines Redners des Christl. Volksdienstes sind die Be¬
amtengehälter in der fetzigen Höhe nicht gerechtfertigt. Man
müsse die Gehälter näher zusammenrücken. Ein deutschnatio-! naler Redner vertrat die Ansicht, daß der gesamte Verwal-> tungsapparat zu teuer sei. Ein Zentrnmsredner sprach sichfür die Beschaffung einer neuen Besoldungsordnung durchdas Reich ans . Der nationalsozialistische Antrag verstoßegegen den § 129 der Reichsverfassung. Das gleiche treffe aufeinzelne Bestimmungen des sozialdemokratischenAntrags zu.Die Personallasten müßten allerdings gesenkt werden, aberin gerechter Form . Finanzminister Dr . Dehlinger rechtfer¬tigte die Ausgaben für die Berliner Gesandtschaft. Die Re¬
gierung könne angesichts der Etavorbereitung nicht auch nocheine neue Besoldungsordnung vorlegen. Keinesfalls dürfeman die württ . Beamten schlechter stellen als die Reichsbeam¬ten, sonst bestehe Gefahr für den württ . Staat selbst und fürseine Verreichlichung. Nach weiteren Ausführungen eines
kommunistischen Redners und eines solchen des Bauernbundeserklärte Staatsrat Hegelmaier, daß die Beamten sofort klag¬
bar Vorgehen würden, wenn gegen den tz 129 der Reichsver¬fassung verstoßen werde. Ein demokratischer Redner lehntealle Ungerechtigkeiten gegenüber württ . Beamten ab.

Ministerialrat Füll wies noch darauf hin, daß bei den Pen¬sionskürzungen infolge von Nebeneinkommen nichts heraus¬
springe. Der nationalsozialistische Antrag wurde ganz ab¬gelehnt. Im übrigen hatte die Abstimmung das Ergebnis,daß der Antrag des Bauernbundes mit einigen Aenderungen
angenommen wurde. Angenommen wurde auch ein AntragDr . Wider-Andre, das Staatsministerium möge eine Zusam¬menstellung fertigen lasten über den Aufwand für die
Staatsverwaltung in Preußen , Bayern , Württemberg , je aufden Kopf der Bevölkerung gerechnet, mit einem weiteren
Antrag derselben Abgeordneten, das Staatsministerium zuersuchen, dem Landtag alsbald eine genaue Aufstellung überdie Gehälter der in Württemberg tätigen Reichsbeamten,u) vor dem Krieg, K) nach der Besoldungsordnung von 1925,c) nach derjenigen von 1928. fi) von heute zu liefern. EinAntrag Häcker (BB .), wonach die Altersgrenze in Württem¬berg auf 67 Jahren verbleiben soll, wurde abgelehnt und das
Pensionsalter auf 65 Jahre herabgesetzt. Die Nebenbeschäf¬
tigung von Beamten soll eingeschränkt, doch nicht vollständiggestrichen werden.

Werkbundausstellung 1S3S
»Deutsches Holz für Hausbau und Wohnung"

Stuttgart , 16. Dez. Die berechtigten Klagen der schwernotleidenden Forst - und Holzwirtschaft haben den DeutschenWerkbund veranlaßt , den Plan für eine Veranstaltung aus¬zuarbeiten , die für eine vermehrte Verwendung von deutschemHolz im Haushan und in seiner Inneneinrichtung werbensoll. Der Plan geht dahin, im Frühsommer 1933 in Stutt¬gart eine Ausstellung unter dem Namen „Werkbund-Ausstel¬lung Deutsches Holz für Hausbau und Wohnung Stutt¬gart 1933" durchzuführen. Eine Fühlungnahme mit den inFrage kommenden amtlichen Stellen , Verwänden und Körper¬schaften ergab allseitige Zustimmung zu diesem Plan . Inder heutigen ersten Sitzung des Hauptausschustes im Sit¬zungssaal teilten nun Geh.-Rat Dr . Bruckmann und Ge¬
schäftsführer Stotz Näheres über die bisher geleisteten Vor¬arbeiten und die Ausstellungspläne mit . Ministerialdirektor
Staiger vom Württ . Wirtschaftsministerium, Rechtsrat Dr.Waldmüller von der Stadt Stuttgart , Major a. D . Brauer-
Berlin von der Arbeitsgemeinschaft Holz (Reichsforstwirt¬schaftsrat und Deutscher Korstverein) und zahlreiche andereVertreter von Organisationen und Verbänden begrüßten imNamen der von ihnen vertretenen Stellen aufs wärmste denPlan des Deutschen Werkbundes und erklärten ihre Bereit¬schaft, zu seinem Gelingen durch tätige Mitarbeit nach Kräftenbeizntragen.

Das Programm der Ausstellung ist folgendes: Auf demGelände des Kocherhofs soll eine Siedlung von Eigenheimenans Holz erstellt werden, die nach Schluß der Ausstellung
stehen bleiben und bewohnt werden. Um der Ausstellung eine
möglichst weitgehende innere Mannigfaltigkeit zu sichern, istbeabsichtigt, diese Bauten in verschiedenartigen Holzbauweisenvom reinen Holzbau bis zum verputzten Fachwerkbau unvauch für verschiedenartige Lebensansprüche im Rahmen derheutigen allgemeinen Lebenslage auszuführen . Die Erfahrungzeigt, daß die städtische Bevölkerung die Verwendung vonHolzbauweisen für Landhäuser, Wochenendhäuser usw. wieauch für Sportbanten anerkennt und bevorzugt, daß sie abertrotz jahrhunderte alter bester Erfahrungen in klimatisch un¬günstig gelegenen Ländern dem Holzhausbau für städtischeEigenheime noch mißtrauisch gegenüber steht. Es fehlt daher
auch bislang in Deutschland der städtische Typ des Holzhaufesfast vollständig, der aus den Forderungen und Bedürfnistender städtischen Bevölkerung unserer Zeit heraus entwickelt
werden muß. Dieser Aufgabe soll die geplante Ausstellung inerster Linie dienen, um damit der notleidenden Holzwirtschaftein neues Gebiet zu erobern, um ihr eine vermehrte Ver¬

wendung deutschen Holzes zu sichern. Im Anschluß an dieseSiedlung besteht die Möglichkeit, auch kleine Holzbauten wie
Sommerhäuser , Wochenendhäuser, Lauben und Sportbauten
ausstellnngsmäßig zu zeigen. Die erstellten Bauten sollen so¬weit als möglich mit vorbildlichem Hausrat unter besonderer
Berücksichtigung der verschiedenen Verwendungsmöglichkeitendes deutschen Holzes ansgestattet werden. Als Ergänzung derBauten ist vorgesehen eine Plan - und Modell-Ausstellung vonHolzbauten aus Deutschland, Oesterreich, Schweiz, Schweden,Norwegen, Finnland und Amerika.

Für die Durchführung der gesamten Ausstellung sollennur Architekten, Unternehmer und Handwerker zngclastenwerden, die für eine sachgemäße Planung und Ausführung
im Sinne der Forderungen des Deutschen Werkbundes undder Gütevorschriften des deutschen Normenausschusses die not¬wendige Gewähr bieten. Der Deutsche Werkbund und die mit
ihm zusammenarbeitenden Stellen sind überzeugt, mit derDurchführung der geplanten Ausstellung nicht nur ihr Teilzur Linderung der Not der deutschen Forst - und Holzwirt¬schaft beizutragen, sondern auch eine kulturelle Aufgabe aufdem Gebiete deutschen Bauens zu erfüllen.

krunttfunkprosfsmm
Abkürzungen : a. Ffm. — aus Frankfurt a. M -, a. Fbg. —aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,а. Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabesind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe, N. — Nachrichten,W. — Wetterbericht, L. — Landwirtschastsnachrichten.

«

Donnerstag , 22. Dezember: 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gym¬nastik; 6.15 Gymnastik; 7.15 W., N.; 7.20—8.00 Frühkonzertans Schallplatten ; 10.00 N.; 10.10 Orgelkonzert; 10.55 Arienaus alten Opern ; 11.10 Z., W.; 11.55 W.; 12.00 a. Ffm.: Kon¬zert; 13.15 Z., N-, W.; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30Spanischer Sprachunterricht ; 15.00 Englischer Sprachunterr.für Anfänger ; 15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend (für Kindervom 12. Jahre ab); 16.00 Von Spielzeug und märchenhaftenDingen (Schallplattenkonzert); 17.00 a. München : Nachmit¬tagskonzert; 18.15 W., L.; 18.25 Vortrag von Camille Schnei¬der : Der Weihnachtsbaum und seine Heimat ; 18.50 Vortragvon Dr . Gustav Hans Gräber : Mutterrecht und Urreligion;19.15 Z., N.; 19.30 a. Karlsr . : Alte deutsche Weihnachtslieder;20.10 a. Fbg.: Alemannischer Lichterbanm, Eine Schwarzwäl¬der Weihnachtsstunde; 20.40 Künstlerkaffeehaus anno 1790,Klein-Oper aus der Haydn -Mozart -Zeit ; 21.15 SchottischeWeihnacht; 21.40 Klarinetten -Kammermnsik; 22.20 Z., W-, N.;22.40—23.00 Sechs Krippenlieder.
Freitag , 23. Dezember. 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gymnastik;б.45 Gymnastik; 7.20—8.00 Frühkonzert ans Schallplatten;10.00 N.; 10.10 Morgen , Kinder, wird's was geben. . . (Schall¬

plattenkonzert); 11.10 Z., W.; 11.55 W.; 12.00 Mittagskonzert;13.15 Z., N-, W-; 13.30 Altitalienische Sonaten für Violon¬cello und Klavier ; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht f.
Fortgeschrittene; 15.05 Anton Pfeffer spricht über „Die schön¬sten altschwäbischen Weihnachtskrippen"; 15.40 Ausländische
Weihnachtslieder; 16.00 Leichte Unterhaltungsmusik (Schall¬platten ); 16.30 Bunte Weihnachts-Kinderstunde ; 18.00 W., L.;18.10 Vortrag von Dr . H. Bühler : Der Stern von Bethlehemauf Grund astronomischer Berechnung; 18.35 a. Mhm .:„Frostschäden und ihre Verhütung "; 19.00 Z., N.; 19.05 Löwe-Balladen ; 19.30 a. Mhm .: Christnacht, Ein deutsches Weih¬nachtsliederspiel; 20.45 Unbekanntes Europa II, Die Napoleon¬
inseln : Korsika und Elba ; 21.30 Klaviermusik; 22.10 Z., W-,N., Sportvorbericht ; 22.45 ans Newyork: Worüber man in
Amerika spricht; 23.00—23.40 Weihnachtliche Abendmusik.

Roman von Friedrich Lange.
Urheberschutz: Perlag F. Lange, Hohenstein-Er . (Sa .)52)
Aber da - — Ursula verhielt als erste den Schritt-ihr feinhöriges Ohr hatte ein Echo vernommen, das nichtdarauf Paßt«.
„So werten Sie doch!" bat sie dringend ihre weiterschrei¬tenden Begleiter. Sie blieben betroffen stehen. Das Knirschenihrer Nagelschuhe verstummte. Nur das Quirlen und Gur¬geln des Kaiferbaches blieb.
Und jetzt hörten sie alle vier: Die langen, schmerzlichenund ein wenig unheimlichen Töne einer Nebelpfeife. Siewaren errcaend wie die klagenden Laute eines waidwundenWildes. '
„Donner und Doria — Notsignal !" stieß der hinter Ur¬sula Gehende hervor, ein hübscher, stattlicher Mensch, derweit über seine Jahre gereift schien.
Die Hände auf die Brust gepreßt, lauschte das Mädchen,gespannt die Richtung sichernd, aus der die Pfiffe kamen.Es war kein Irrtum möglich. „Das kommt nicht vomGriesener Tor !" entschied Ursula.
„Nein, von der Wand da drüben!" rief der zweite.Aus war es mit der Lustigkeit! Diese Jungen aus der

Bergsteiger-Gilde kannten ihre Pflicht. Und wenn sie tage¬weit hätten laufen müssen— Menschen in Bergnot — da gabes nur ein Gebot: Hilfe!
„Ich sehe ein Licht" schrie Ursula, fiebernd vor Erregung.Ihre Zahne schlugen wie im Frost aufeinander in Erwartungdes Kommenden. Grenzenloses Mitleid regierte schon überihr Herz, bevor sie die armen Opfer kannte.
„Nun gibt es keinen Zweifel mehr — da oben stimmt wasnicht!" sagte der Führer der kleinen Schar, ein junger aberschon bekannter, äußerst routinierter Felsgeher, wie Ursula

später erfuhr.
Er setzte seine Torpedopfeife an die Lippen, gab denUnbekannten droben in der Wand Antwort : Dreimal inner-
Und dann setzte jeder seinen Ehrgeiz daran , als erster ander Unfallstelle zu sein. Von oben kam wieder das Signal.Diesmal kräftiger, belebter. Hoffnung und Freude warengleichsam aus diesen akustischen Zeichen hcrauszulesen.
„Hierher!" rief der Führer , der die Einstiegstelle gefun¬den batte. Alle fügten sich seinem Kommando. Seile klar.

Fm Nu hatten sie Kletterschuhe angelegt. Dann stürmtensie die Wand. Es war kein leichtes Beginnen im Schein der
Taschenlampen. Im Plattengürtel kamen sie nur äußerstlangsam voran , sich durch Zurufe verständigend.

Ursula stand untätig unten , um die Helfer bangend, ihrGeschlecht verwünschend.

„Warum bin ich kein Mann ? Dann hatten tze nncy Mithinaufgelassen!" klagte sie, die Hände mit stummer Gebärdezum Himmel ausgehoben.
O, sie hätte sich ohne weiteres zugetraut , mit den Jüng¬lingen zu klettern, aber die Erkenntnis siegte: Was soll ich

mit da oben?.Auf den schmalen Bändern und Leisten konntensie ja doch nicht alle helfen. Und jetzt durfte nichts erschwe¬rend oder hemmend wirken, wenn die Hilfe nicht ins Gegen¬teil verkehrt werden und neues Unheil entstehen sollte!
Ursula hörte die eintönigen Rufe des Erfahrensten.„Nachlassen!" — „Einziehen!" — „Sichern !"
Da kam auch der Mond, der gute Gefährte der Naa>,hinter den östlichen Bergen hervor, doppelt freudig begrüßtin diesen inhaltsreichen Stunden . Zeitweilig versteckte er sichhinter Wolkensäumen, um sich dann umso leuchtender zuzeigen.
Von der Wand sausten Steine herab, gelockert durch dieTritte der Kletterer. Erschrocken sprang Ursula zur Seite.Nach einigen bangen Minuten wurde es still da oben. Wieaus weiter Ferne hörte das unten wartende Mädchen Stim¬mengeflüster.
Ursula mußte an ihren eigenen Absturz in dieser Wanddenken. Der hatte sich weiter links ereignet, dort, wo derGemspfad die Wand durchfurchte.
Und dann ging alles programmäßig. Eine schwere Lastwurde abgeseilt. Von oben kamen Rufe in regelmäßigen Ab¬ständen, auf die noch verfügbare Seillänge aufmerksammachend.
„Noch zehn Meter - noch sieben Meter - nochfünf - "
Ursula hatte die eiskalten Hände an die heißen Wangengelegt, starrte unverwandt nach oben. Nun empfand sie esals ein unerhörtes Glück, daß sie mit dabei sein durfte, wennMenschen in Bergnot Hilfe gebracht wurde.Wer würde es sein? Und wieviel?
„O Gott , hoffentlich sind sie nicht verletzt oder gar - "Ihr Selbstgespräch brach ab.
Von zwei Seilen getragen, kam ein menschenähnlichesPaket näher.
„Achtung unten !" rief einer von oben.
Ursula streckte die Arme wie

losen empor. Es bedurfte keiner
war auf dem Posten.

Endlich! Ursula bettete das arme Opfer auf den steinigenBoden, legte seinen Kopf auf einen Rucksack. Der Mond trathinter Gewölk hervor, warf einen fahlen Schein auf das
durch Blutgerinsel entstellte Gesicht des Leblosen-Da brach Ursula mit einem dumpfen, zerrissenen Lant in
sich zusammen . . .

Nach einer Weile kam Toni Geislinger, ebenfalls durchdie braven Helfer abgeseilt, herab. Sie konnte kaum stehen,fühlte sich zerschlagen, die Schulter war von dem Sicherungs¬seil, an dem Kerkhoff mehrere Stunden hing, wund gescheuert.Sehnen und Gelenke versagten den Dienst.

,um Empfang des Bswußt-
esonderen Ermahnung . Sic

uno oann waren aucy ore Muncyner Hungens alle wie¬der wohlbehalten zur Stelle . Sie flößten Toni etwas Kognakein. lobten sie als ein tapferes Mädel.
Mit bleichem, verstörten Gesicht erhob sich Ursula Jo-sephy „Er lebt . . ." sagte sie leise, als wage sie nicht denSchlaf des Abgestürzten zu stören.
Hannes, der Führer , und der andere Mediziner nicktenbeipflichtend. „Gehirnerschütterung."
Innerhalb kürzester Zeit war aus jungen Fichten eineTragbare gezimmert worden. Aus der trugen sie Kerkhoff

nach Griesenau. Ursula und der dritte Student nahmen Toniin die Mitte . Sie war schon wieder einigermaßen bei Kräf¬ten und konnte den Weg ohne nennenswerte Hilfe zurück¬legen. In kurzen Sätzen gab sie Aufklärung über das Un¬
glück und über die trostlosen Stunden , die sie in der Wand¬nische verbracht hatte. Abschließend: „Ihr Antwortpfiff warMusik für meine Ohren."

Ursula drückte ihr in stummer Ergriffenheit die Hand,sagte nur das eine, Wort : Schwester - "Nach ein-'r Weile brach Toni mit zitternder Stimme dasSchweigen.
„Ist es nicht seltsam, daß Sie in der Stunde höchster

Gefahr kommen mußten?" Sie sprach zu Ursula gewandt.Die nickte ihr tröstlich zu. „Da ich nicht an Zufall glaube,muß es Vorbestimmung sein."
„Schicksal. . ." flüsterten Tonis blutleere Lippen.Dann lebte nur noch die Sorge um Kerkhoff. Der jungeMediziner klärte auf : „Wenn es sonst nichts weiter hat . ist dieSache nicht so schlimm. Gehirnerschütterung bedingt einigeTage Ruhe. Der Bewußtlosigkeit muß mit Herzbelevung be¬gegnet werden." Er verschwieg den Mädchen, daß im Zu¬stande tiefster Ohnmacht der Tod erfolgen konnte.
„Ich hatte ihn fest am Seil !" behauptete Toni Geislingerund wollte damit sagen, daß die Verletzungen eigentlich garnicht so schlimm sein könnten.
Nach zwei Stunden Marsch kamen sie nach Mitternachtin Griesenau an. Sie klingelten den Wirt heraus und brach¬ten allerhand Aufregung ins Haus , die sich erst einigermaßenlegte, als das Untersuchungsergebnis bekannt war. Hanneshatte gefunden, daß außer einer leichten Gehirnerschütterungnur noch Hautabschürfungen zu verzeichnen waren. Er be¬stand darauf, daß sich Toni niederlegte. „Sie haben die Ruhefast ebenso nötig wie Ihr Gefährte."
Ursula wachte am Krankenlager. Kein Mensch hätte dieKraft gehabt, sie von da zu entfernen. Man hinderte sie auch

nicht, hatte man doch von Toni erfahren, daß das blondeMädel die zukünftige Braut des Verunglückten war. Siehatte noch rn der Nacht ihren Vater angerufen und er¬wartete ihn für den zeitigen Morgen . Der Sanitätsrat . an¬fangs ungehalten über die Ruhestörung, versprach sofort znkommen, als er von dem Mißgeschick Kerkhoffs erfuhr.

(Fortsetzung folgt.)
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Die Dollmachte « werden geprüft
Am S. Mai meldete sich im Hotel des Reservoirs , wo die

Deutschen ihre Tage in Ungewißheit und Bangen zubrachten.
Oberst Henry, wies einen an ihn selbst gerichteten Befehl
vor und teilte Brockdorfs-Rantzau mit, daß er den Anstrag
habe, die deutsche Delegation zur Ueberprüfung ihrer Voll¬
machten zu bitten . Jules Cambon werde im Namen der
alliierten Mächte der Kommission vorstchcn, welche die Pa¬
piere zu prüfen habe.

„Wenn ich selbst für meine Kommission den Austausch
der Vollmachten leite", antwortete der Graf , „so hat meinem
Empfinden nach zugleich mit den Bevollmächtigten der Geg¬
ner der französische Ministerpräsident Clemenccau zu er¬
scheinen."

Der Oberst entfernte sich, um bei seinen Auftraggebern
telephonisch anzufragen . Er erhielt und überbrachte den Be¬
scheid, daß der Präsident der Friedenskonferenz Brockdorff-
Rantzaus Wunsch ablehne.

„Gut ", sagte Brockdorfs-Rantzau kühl, „ich werde kom¬
men, aber ich werde die Vollmachten nicht selbst prüfen . Ich
werde den Reichsjustizminister Doktor Landsbcrg der Kom¬
mission vorstellen, denn der Reichsjustizminister wird von
mir damit betraut werden, die Dokumente zu prüfen ."

Um drei Uhr nachmittags fuhr das Auto durch die mit
den Initialen der Republik geschmückten Tore vor dem wei¬
ten Gartenplatz des Hotel Trianon auf. Im Vestibül, das
Brockdorff-Rantzau, Landsberg, Simons und Gauß durch¬
schritten, standen Offiziere, Sekretäre und ein Paar Zeitungs¬
leute. Ueber dämpfende rote Läufer ging es zu einem kleinen
Zimmer. Jules Cambon, Bonar Law, Withe und der Ja¬
paner Jshi erwarteten dort die Deutschen.

Jules Cambon trat einen Schritt vor, der alte Herr , der
sieben Jahre französischerBotschafter in Berlin gewesen war,
zeigte den Stolz des Siegers gedämpft durch vornehme Hal¬
tung und durch ein Verstehen für das, was in der Brust
der Besiegten vorging. In seinen kurzen, schonend leise ge¬
sprochenen Worten schwang dieses Gefühl mit. Dann stellte
Cambon dem Grafen seine Mitarbeiter vor. Brockdorff-
Rantzau war weiß wie Marmor . Er antwortete deutsch: „Da
Ihr Ministerpräsident Herr Clemenceau nicht erschienen ist,
so hat auch meine Person selbst nichts mit dem Akt des Voll¬
machtenaustausches zu tun . Hier, der Reichsjustizminister
Doktor Landsberg ist der Führer beim Austausch der Voll¬
machten."

Mit gedämpfter Stimme , als spräche er am Bette eines
Kranken — und wahrhaftig der Graf sah so blaß aus , als
müsse er jeden Augenblick von einem Schmerz, der sein Herz
zusammenzog, niedersinkcn — wandte sich Cambon noch ein¬
mal an den Grafen.

Brockdorff-Rantzau verneigte sich knapp und deutete auf
den Justizminister : „Nicht ich, der Herr Justizminister ist der
Führer der Delegation."

Ueber Landsbergs zerwühltes Gesicht geht ein Zucken,
die andern Deutschen stehen und starren zu Boden. Der Ja¬
paner blickt pfeilschnell von Gesicht zu Gesicht, Withe, der
Amerikaner, versteht im Grunde nicht, warum sich dieser
Aristokrat so bockbeinig benimmt. Cambon versteht es, Cam¬
bon überbrückt die Verlegenheit, er übernimmt , als wäre
nichts geschehen, die deutschen Dokumente und händigt dem
Justizminister Landsberg das dicke Konvolut der vielen Voll¬
machten der Alliierten aus.

Der Streit r»n» die Beute
Am 7. Mai um elf Uhr vormittags — am selben Tage,

da um drei Uhr nachmittags den deutschen Bevollmächtigten
die Friedensbedingungen überreicht werden sollten (ohne
mündliche Unterhandlung , mit nur schriftlich erlaubten
Gegenbemerkungen) — um elf Uhr vormittags also kam der
Chef des britischen Generalstabes, Marschall Henry Wilson,
der Vetter des Präsidenten Wilson, lang und hager, daher¬

geschlendert, um — wie er sich ausdrückte —- in seines Vetters
Haus Lloyd George zu treffen, der ihn dorthin bestellt hatte.
Eben wollte er eintreten , da fuhr ein Auto mit einem kleinen
italienischen Fähnchen vor, und in diesem Auto saß Orlando,
der doch vor einigen Tagen grollend Paris verlassen hatte.

Der lange Engländer hob grüßend die Hand zu seinem
Goldschirm und ließ dem italienischen Premier den Vortritt.
„Eine schnelle Pilgerfahrt ", dachte sich Wilson, „aber so sind
nun einmal die Fräcke, wenn die Beute geteilt wird, wollen
sie schwarz wie Raben um das Aas Herumsitzen."

General Wilson wurde in ein Zimmer geführt, wo er
einige Zeit zu warten hatte . Dann kam mit wehenden
Schößen und händereibend Lloyd George herein : „Sir Henry
— haben Sie gehört — es ist sehr peinlich für uns, Orlando
ist schon wieder aus Rom zurück."

„Habe Seine erhabene Gekränktheit unten vor dem
Hause gesehen", erwiderte Henry Wilson. „Er will und will
eben Fiume haben, das ihm mein Vetter nicht geben mag."

„Nicht deswegen", sagte Lloyd George. „Wir haben eben
drinnen über die Besetzung Smyrnas durch die Griechen be¬
raten und von der darf Orlando nichts wissen, sonst kehrt er
noch einmal um."

„Nun , wollen Sic denn den Italienern nicht Mitteilen,
daß Sie Vorhaben, den Griechen Smyrna zu schenken?" fragte
Wilson. „Meinem Empfinden nach wäre dergleichen doch
unter Bundesgenoffen angebracht."

„Nicht jetzt, nicht jetzt", erwiderte Lloyd George, „wir
müssen froh sein, wenn wir mit den alten Streitigkeiten
fertig werden."

„Warum wollen Sie dann schon wieder neue beginnen?
Wissen Sie , Premier , daß die Admiralität mitgeteilt hat, sie
habe zur Ueberführung der Griechen keinen Schiffsraum zur
Verfügung ?"

„Die Griechen behaupten, selbst genug Schiffe auftreiben
zu können. Sie haben von uns die Anweisung erhalten , ihre
Trupven nicht auszuschiffen."

„Das sind Anweisungen, an die sich Balkanvölker halten !"
höhnte Wilson.

„Sie sollen die Bevölkerung Smyrnas vor den Türken
schützen", sagte Lloyd George.

„Aber die europäische Kolonie in Smyrna und der bri¬
tische Obcrkommissär in Konstantinopel warnen vor diesem
Schritt , ja, ersuchen um Schutz vor den Griechen."

Lloyd George wurde ungeduldig. „Sir Henry , ich bitte
Sie , gehen Sie in meine Wohnung , wir kommen auch dort¬
hin, wenn wir Orlando losgewordcn sind. Rufen Sie Veni¬
zelos auf, der in seinem Hotel auf der Lauer liegt, wir
müssen uns beeilen, weder die Türkei noch Italien dürfen
etwas erfahren , bevor alles im Gange ist."

„Bedenken Sie auch", warnte der General , „daß Sie da
um nichts und wieder nichts viel Verdruß mit den Türken
und Griechen anrichten? Glauben Sie , daß es gut ist, den
Griechen fast offiziell ein Mandat zu übergeben, nur weil sich
Wilson an den Italienern dafür rächen will, daß ihm Or¬
lando wegen Fiume Widerstand geleistet hat ? Wir werden
da, gerade während der Verhandlungen mit den Boches, den
schönsten Krieg bekommen."

„Es wird keinen Krieg geben", sagte Lloyd George. „Heute
haben wir Mittwoch — vor Montag werden die Italiener
nichts erfahren . Wir werden den Türken sagen, daß die
Italiener nicht landen werden, sie sollen ruhig den französi¬
schen Marinetruppen die Forts von Smyrna übergeben."

„Ah — ich verstehe — und dann werden zwar nicht die
Italiener , sondern die Griechen landen — ein nobler Plan!
Ein Plan , bei dem man nicht weiß, ob ihn mein Vetter oder
Venizelos ansgebrütet hat . Und Sie glauben, daß die so be¬
logenen Türken kein Blutbad unter den Christen anrichten
werden?"

„Amerikanische Truppen werden Konstantinopel, Arme¬
nien und den Kaukasus übernehmen."

„DaS glauben Sie!  Wissen Sie , was mir General

Bliß und Admiral Benson gesagt haben : „Niemals wird der
Kongreß zustimmcn, daß amerikanische Truppen nach Arme¬
nien und Konstantinopel gehen. Wenn Wilson in Washing¬
ton einen solchen Vorschlag macht, dann wird ihn der Kongreß
hinausschmcißen — denn das Maß seiner Dummheiten ist
voll —" und diese beiden Soldaten haben noch vor einem
Monat an ihren Präsidenten wie an ein höheres Wesen ge¬
glaubt . Die Amerikaner schämen sich dessen, was mein Vetter
treibt ! Oeffcntliche Verhandlungen , keine Geheimverträgc,
vierzehn Punkte an allen Ecken und Enden — und dann
solche Verschwörungen! Und wir sollten uns auch ein wenig
schämen. Heute nachmittag wird der Vertrag üderreicht —
weder Fach noch ich haben bis jetzt auch nur ein Exemplar
des Vertrags zu Gesicht bekommen — und dazu Hallen Sie
ein halbes Jahr gebraucht!"

„Nun bitte, gehen Sie doch!" drängte Lloyd George.
„Zu Herrn Venizelos. Meinetwegen. Aber mir wäre

ein türkischer Waffervcrkäufer oder Eseltreiber lieber als zehn
griechische Minister ."

Die Stunde der Abrechnung
„Die deutschen Herren Delegierten", meldete die scharfe

Soldatenstimme Oberst Henrys lleim Saaleingang.
Am andern Ende des in kahler, nacherlellter Hotelpracht

prunkenden Saales erhoben sich stühlerückend die sechzig Ab¬
gesandten der Staaten der Welt und blickten auf die sechs
Deutschen, die nun in das pralle Licht von Wiesengrün unb
Frühlingshelle traten , das durch die von neugierigen Kövfen
gerahmten großen Gartenfenster in den Raum flutete. Graf
Brockdorff-Rantzan schritt, sein blasses Gesicht über den hohen
Halskragen, geradeaus, leicht auf seinen Stock gestützt, in
keiner Bewegung den ehemaligen Leutnant des Ersten Garde¬
regiments verleugnend, auf den Tisch zu. Die fünf Herren
folgten ihm, schwer, breit und auf den Führer vertrauend.
Graf Brockdorff-Rantzan verneigte sich knapp, stumm erwi¬
derten die andern drüben , der große Konvent, seinen Gruß.

Rücken der Stühle oben an der großen, doppelt besetzten
Tafel . Zwilchen Wilson und Llovd George erhob sich Clemen¬
ceau, ein Weißkopf über den Weißköpfen zu beiden Seiten.

.'Fortsetzung folgt,.)

41V0V Abiturienten
Nach den Schätzungen der Deutschen Studentenschaft ist

für Ostern 1933 mit rund 33 700 Abiturienten zu rechnen;
hinzu kommen noch etwa 7400 Abiturientinnen , sodaß Tau¬
sende von Eltern Ostern 1933 rund 41000 Abiturienten in ein
angemessenes Arbeits - oder Studienverhältnis zu bringen
Hallen. Erfahrungsgemäß gehen etwa 50—60 Prozent zur
Hochschule, sodaß für das Sommersemester 1933 wahrscheinlich
mit 16 800—20 000 ersten männlichen und 3700—4400 ersten
weiblichen Semestern gerechnet werden muß. Diese Flut neuer
Studierender können die deutschen Universitäten unmöglich
noch aufnehmen. Sic werden in noch größerem Umfange als
es Ostern 1932 der Fall war, zu Sperrungen übergehen
müssen. Die Möglichkeit, die jungen Leute von der Straße
fernzuhalten , bietet das studentische Werkjahr, dessen Organi¬
sation für Sommer 1933 ins Auge gefaßt ist. Von den ins¬
gesamt 20 500—24 600 ersten Semestern entfallen etwa 15 Pro¬
zent auf die technischen, forstlichen und landwirtschaftlichen
Studiengebiete , sodaß bei deren evtl. Ausnahme vom Werk¬
jahr noch etwa 17 000—20 000 erste Semester unterzubringen
wären.

Schützt Gas - «nd Wasserleitungen gegen Külte

Mit Eintritt der kalten Jahreszeit sind freiliegende, dem
Frost ausgesctzte Rohre, Hähne, Wassermesser und dergleichen
mit schlechten Wärmeleitern wie Stroh , Holzwolle, Papier , !
Tüchern usw. zu umhüllen. Rohrleitungen an den Außen¬
wänden sind besonders zu schützen. Bei Eintritt von Frost
sind die Fenster von Waschküchen, Aborten und sonstigen Räu¬
men, in denen sich Leitungen befinden, zu schließen, Keller¬
öffnungen sind mit Säcken, Holzwolle, Stroh oder ähnlichem
Material zu verwahren , nachdem die Läden geschlossen sind.
Weiter empfiehlt es sich, jeden Abend die Hauswasserleitungen
durch die Entleerungshähne vollständig zu entwässern. Vor
dem Wiederanlassen des Wassers überzeuge man sich jedoch,
daß die geöffneten Entleerungshähne sorgfältig geschlossen
sind. Vor Eintritt der Frostperiode ist es nötig, festzustellen,
ob die Absperrhähne der Wasserleitungen in Ordnung find.

Roman von Friedrich Lange.
Urheberschutz: Verlag F. Lange, Hohenstein-Er . (Sa .)
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„Das ist eine Ironie des Schicksals", äußerte er sich zu

Frau Emmy, „die Triglav-Nordwand hat er bezwungen, um
an einer unbekannten, lächerlichen kleinen Mauer zu schei¬
tern ."

Was keinem gütlichen Zureden ihrer Eltern gelang, das
glückte den veränderten Verhältnissen: Ursula entsagte vor¬
läufig ihrem Beruf ! Sie blieb Kerkhoffs Pflegerin , auck, als
er acht Tage nach jenem verhängnisvollen Sturz ins Ädel-
holzener Sanatorium ihres Vaters übergeführt worden war.
Auf diese Weise machte sie wieder gut, was sie in kritischen
Stunden an ihm fehlte. Nun saß sie den ganzen Tag über
an seinem Liegestuhl im Privatgarten , zu dem die übrigen
Patienten keinen Zutritt hatten.

Stundenlang brauchte sie, die Rastlose, an straffes Ar¬
beiten Gewöhnte, nichts zu tun , als ihre Hand in der des
Genesenden zu halten. Und sie fand Befriedigung darin , ging
es doch um die Gesundheit Eberhard Kerkhoffs. um sein
höchstes Gut!

Dann kamen Tage, die große Fortschritte zeitigten. Das
Interesse des Rekonvaleszentenan den Dingen des Lebens
erwachte, die Apathie wich gesteigertem Wohlbefinden, das
Gehirn nahm die Denkarbeit wieder auf.

Der wichtigste Faktor in der günstigen Genesungsknrve
aber war außerhalb des Kranken zu suchen. Er erkannte und
nannte ihn bald genug selber.

„Ursel — du Liebe, Gute - wenn ich dich nicht hätte,
wäre ich von meinem Ausflug in die jenseitige Welt nicht
wieder zurückgekehrt."

Die treue Pflegerin an seiner Seite fühlte den Druck
seiner Hand, sah das strahlende Glück in seinen Augen.

„Still , Eberhard, du mußt dich schonen!" mahnte sie. Cr
lächelte hoffnungsfroh und gehorchte, ohne zu ahnen, welche
Neöerwinüung seine Pflegerin diese Bitte gekostet hatte. Nie¬
mand sehnte sich doch mehr nach dem Klang seiner Stimme,
nach seinem Planen und Schaffen, als Ursula!

Dann kam der Tag, an dem der Genesende nicht mehr zu
halten war.

„Um Gotteswillen, was ist aus mir geworden?" rief er
halb erschrocken, halb belustigt. „Ein Kind., eine hilflose
Kreatur !"

Zur rechten Zeit erschien Toni Geislmger auf dem Plan.
Sie hatte alle beruflichen Arbeiten, soweit sie es vermochte,
erlediat.

„Im Geschäftsgang ist nichts von Belang zu verzeichnen.
Die Verhandlungen mit der Reichsbahn sind erst für Mitte
September angcsetzt."

Kerkhoff klopfte Toni kameradschaftlich ans die Schulter,
lobte sie in Ursulas Gegenwart : „Mein Prokurist !" Und
beruhigt : „Wenn es so steht, kann ich mich allerdings auf
einige Zeit verhätscheln lassen."

Trotz der inständigen und aufrichtigen Bitten Ursulas,
noch ein Stündchen zu bleiben, trat Toni den Rückweg nach
Feldwies an, ihre Eile damit entschuldigend, daß sie noch
einen wichtigen Brief wegen der Villacher Angelegenheit zu
schreiben habe. Da bestand Ursula darauf, daß sie sich wenig¬
stens von Sepp nach Hanse fahren ließ. Dieses Entgegen¬
kommen nahm sie dankbar an. Und Sepp schmunzelte erst
recht. Für ihn blieb nur eine Sorge bestehen: Mit seinem
bildsaulleren Fahrgast der Burgl nicht zu begegnen: Aber
das war um diese späte Nachmittagsstunde ausgeschlossen.

„Ich Hab sie lieb wie eine Schwester . . ." versicherte Ur¬
sula nach Tonis Wegfahrt.

Und Kerkhoff: „Sie verdient es."
Der Abend sah die beiden Liebenden im hintersten Win¬

kel des Gartens , dort, wo die Himbeerhecken einen kleinen
Dschungel geschaffen hatten. In Ursulas Gesicht las Kerkhoff
wie in einem ansgeschlagenen Buche. Ihre Hände in die sei¬
nen nehmend, forschte er : „Du hast deinen Dienst aufgegeben
um meinetwillen?"

Sic lächelte: „Ich tat es gern."
Nach einer Panse sagte Kerkhoff resigniert: „Manchmal

meint man, es lohnt nicht, dieses arme Leben zu leben . . ."
Ursula widersprach. „Aber um der kargen Stunden rest¬

losen Glückes willen ist dieses Leben noch viel zu kurz."
Kerkhoff umarmte kie stürmisch. Nach den stillen Tagen

des Krankseins brach nun das Leben so wild und ungestüm
aus ihm heraus, wie die Schwarzackie aus ihrer Schlucht dro¬
ben am Hochfelln. Er umarmte und küßte Ursula auf die
Wangen, die Augen, den halb geöffneten Mund.

Dazu lachte er : „Wir müssen mehr Freude in unser Da¬
sein bringen, dann wird es schön."

Ursula befreite sich mühsam, sagte zustiminend: „Man
darf nur nicht alles so problematisch anpacken. Davon kommt
viel unnützer Streit in die Welt."

Hand in Hand schritten sie zu einer Bank, die den Blick
auf die Berge freigab.

„Ich habe an mir selber festgestellt: Höhere Erkenntnisse
wollen errungen und erkämpft sein", sagte Kerkhoff bewegt,
das zitternde Mädel fester an sich Pressend.

Plötzlich hob Ursula das Gesicht zu ihm empor, gebot
lachend: „Nun aller Schluß mit der verwünschten Philosophie!
Diese Stunde gehört uns !" Dabei durchstrübelte sie ihm mit
beiden Händen das dichte, braune Haar und küßte ihn herz¬
haft auf den Mund.

Der Abend kam, ein sanftes Verglühen des Tages. Dv
Wälder standen wie düstere Kulissen gegen das leuchtend rot»
und violette Verschimmern des Rausch- und Reifelberges.

Ursula hatte den Blondkopf an die Schulter Kerkhoffs
geschmiegt. Ein Glutschein der versinkenden Sonne lag aus
den entspannten Gesichtern der beiden Mensckien. Sie waren
dmrch eine harte Schule gegangen, ihr Glück per,... rach dauer-
hnft zu werden.

In Maria Eck tönte eine Glocke.
Sie läutete Frieden . . . Frieden . . .

- Ende . -

hat alle Menschen nieüergeörückt, hat ihnen Lachen«n-
Freude genommen und wir wissen, daß alle unsere Leser
unter der Not der Jett Mühe haben, sich von der Bit¬
ternis - er Tage loszureißen, unü - och müssen fie es
tun, um sich kraftvoll zu behaupten.

Wir helfen mit durch unseren neuen Roman:

llÄswchll
Roman aus - er Feit - es Waizerkönigs
Zohann Strauß , von Hellmut Kapser

Es ist ein Roman in -em -as Lachen un- Weinen-es
Bru-erstaates«Oesterreich lebt un- lacht, ein Roman,
Ser Freu-e -urch seine Lektüre in - en fllltag bringt,
ein Roman voll Lachen unü Zubein.

Morgen beginnen wir mit - ein Kb-ruckl
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